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Von den zahlreichen Kurierreisen von Fritz jr. sind drei veröffentlicht worden in der Geschichte des Königlich preußischen Reitenden Feldjägerkorps von 1740 bis 1919 (Otto Heym, Karl Heino Frh. v. Hammerstein-Equord; Reinhold Schmaltz. 2. Aufl. Berlin: (Schoetz), 1926. VIII, 418 S. 8". Deutsche Staatsbibliothek Sy 4210<2>).
Kurierreise im Auftrage des Auswärtigen Amtes nach Skandinavien

13.-18. August 1914

Am 12. August 1914 fordert das auswärtige Amt einen Feldjäger für eine Kurierreise nach Skandinavien an. Ich werde dazu kommandiert und melde mich mit gepacktem Koffer und Kuriertasche beim Herrn Reichskanzler, der mir einige Depeschen für die Herren Gesandten in Kopenhagen und Kristiania [Oslo], einen Brief an die Königin von Dänemark sowie den Kaiserpass mit dem Hinzufügen übergibt: ‘Überbringen sie so schnell wie möglich diese Depeschen und fahren Sie noch heute Abend mit dem Schnellzuge nach Stralsund-Saßnitz ab, damit Sie morgen Mittag den Anschluss an den Dampfer nach Schweden erreichen.’ Im Chiffrierbüro des Auswärtigen Amtes erhalte ich noch zwei Depeschensäcke.

Am Stettiner Bahnhof in Berlin erfahre ich, dass Schnellzüge in folge der Mobilmachung nicht mehr verkehren und der nächste Truppentransportzug erst um 11 Uhr Nachts fährt. Da ich mit Hülfe des Stationsvorstehers feststelle, dass ich mit diesem Zuge den Anschluss an den schwedischen Dampfer am nächsten Tage nicht erreiche, fordere ich von der Linienkommandantur in Berlin fernmündlich eine Lokomotive von Stralsund nach Saßnitz um Anschluss an den Truppentransportzug Berlin-Stralsund an. Nach einer Nachtfahrt im reservierten Abteil I. Klasse treffe ich am 3. August um 11 Uhr vormittags in Stralsund ein. Hier selbst erscheint der Stationsvorsteher vor meinem Abteil, der mir mitteilt, dass eine Lokomotive mit einem Salonwagen zur weiterfahrt nach Saßnitz bereit stehen, außerdem bittet er mich um mein Einverständnis für die Mitbeförderung von einem Herrn, den er mir vorstellt. Aus den Legitimationspapieren entnehme ich, dass es sich um einen Korvettenkapitän, bisher kommandiert an die Gesandtschaft in Brüssel, handelt, der zur besonderen Verwendung nach Kopenhagen kommandiert ist. Mit diesem Extrazuge legen wir dann schnell die Strecke Stralsund-Saßnitz zurück und erreichen so noch den Anschluss an den Schwedischen Dampfer, der um 3 Uhr die Überfahrt über die Ostsee nach Trelleborg (Schweden) bei etwas bewegter See und schönstem Wetter antritt. Der Dämpfer ist verhältnismäßig stark besetzt, außer mehreren Auslanddeutschen aus Skandinavien, die auf ihren Geschäfts- oder Vergnügungsriesen in Deutschland vom Kriegsausbruch überrascht wurden, befinden sich unter den Passagieren auffallend viele japanische Studenten. Ein Deutscher, der seit dem 1. Mobilmachungstage die Überfahrt Saßnitz-Trelleborg gemacht hat, äußert, dass mit jedem Dampfer ein ganzer Schub junger Japaner nach Schweden herüberkäme, die auf die Frage, wohin sie führen, stets antworteten: ‘Nach der Weltausstellung in Malmö.’ Tatsächlich ist festgestellt worden, dass die schlauen Jappen sofort bei Kriegsausbruch ihre Staatsangehörigen in Deutschland zur sofortigen Heimkehr über Schweden und Russland aufgefordert haben. Unterwegs wird von uns Deutschen der Horizont aufmerksam nach russischen Kriegsschiffen abgesucht, denn es liegt absolut im Reiche der Möglichkeit, dass man hier auf See von irgend einem feindlichem Kriegsschiff angehalten und als Deutscher heruntergeholt wird. Bei der Landung in Trelleborg 9 Uhr Abends bemerken wir, dass der Landungsplatz und Landungssteg mit schwedischem Militär in Feldgrau stark besetzt sind. Sofort bei der Passkontrole auf dem Dampfer wird bekannt gegeben, dass Deutsche schwedischen Boden nicht betreten dürfen. Auch mir wird zunächst von der schwedischen Militärkontrole das Verlassen des Dampfers untersagt; trotzdem ich mich mit dem Kaiserpass legitimiere. Erst die energischten Vorstellungen seitens des deutschen Botschaftsrates von Kühlmann bei der deutschen Gesandtschaft in Stockholm (des späteren Reichsaussenministers), der die Überfahrt mit demselben Dampfer machte, vermochten die schwedische Kontrole dazu zu bewegen, mich an Land zu lassen. 
Ein schwedischer Zug bringt uns von Trelleborg nach Malmö, wo wir Aufenthalt bis nächsten Mittag nehmen müssen, da es eine frühere Verbindung nach Kopenhagen nicht gibt. In Malmö konnten wir uns daher die Weltausstellung ansehen, die wegen des Kriegsausbruches schlecht besucht war. Am 14. August gelangten wir mit einem Dampfer nach Kopenhagen. Auch hier bei den Dänen in Öresund vor Kjöbenhavn bemerkt man eine fieberhafte Tätigkeit, viele dänische Kreutzer und Torpedoboote kreuzen vor den Forts. Nach der Landung in Kopenhagen begab ich mich sofort per Auto zum deutschen Gesandten Grafen Brockdorf-Rantzau, dem ich die für ihn bestimmten Depeschen und den Brief an die Königin aushändigte.

Da ich erst am nächsten Tage nach Norwegen weiterreisen kann, gebe ich meine Depeschen für Norwegen der Gesandtschaft in Verwahrung, nehme mir ein Zimmer im Hôtel Bristol und versuche alsdann durch einen Spaziergang in Kopenhagen wenigstens einen notdürftigen Eindruck von der Stadt zu erhalten. Bei diesem Rundgang fällt mir besonders auf, dass an mehreren stellen der Stadt vermittels großer Lichtreflektoren die neuesten Kriegsereignisse in Telegrammform bekannt gegeben wurden, wodurch eine große Unruhe in das Volk gebracht wird, die deutlich bemerkbar ist, zumal auch an diesem Tage die Kriegserklärung von Japan an Deutschland bekannt wird. Von welcher Seite diese Nachrichten nach Kopenhagen lanziert werden, erhellt der Inhalt dieser Meldungen. Unter anderm liest man dort: Der deutsche Kaiser in Berlin unter den Linden ermordet – Der deutsche Kronprinz in Berlin überfallen – Lüttich (dass ja am 7. August von General Emmich genommen worden ist) wieder in der Hand der Belgier – General Emmich hat Selbstmord verübt – und so noch anderes mehr. Man staunt, welch’ eine fabelhafte Propagandatätigkeit die Entente schon in den ersten Tagen nach Kriegsausbruch entfaltet. Diesen falschen Nachrichten üben denn auch nicht nur bei den Dänen, die das Alles so gern glauben (denn die Danskes haben uns 1866 noch nicht verziehen), sondern auch bei den dort lebenden Deutschen und sogar auch bei den Vertretern des Deutschen Reiches einen unerhörten Einfluss aus. Man muss sich vergegenwärtigen, dass in der ersten Zeit des Krieges weder ein Brief noch eine Zeitung von Deutschland nach dem Auslande gelangte. Man wird in den Botschaften und Gesandtschaften mit Fragen förmerlich besturmt: Wie sieht es aus in Berlin, wie an der West- und Ostfront? – Lebt der Kaiser noch, der Kronprinz, p.p.? Die Gesandtschaften von Kopenhagen und Kristiania erhalten durch mich die ersten deutschen Zeitungen seit der Mobilmachungserklärung.

Am nächsten Morgen, den 15. August, verlasse ich Kopenhagen mit einem Zuge nach Helsingör nachdem ich meine Depeschen für Norwegen von der Gesandtschaft abgeholt habe, dann geht es vermittels eines Trajektdampfers über den Sund nach Helsingborg in Schweden, wo gleich für Anschluss nach Kristiania gesorgt ist. Da dieser Zug die I. Wagenkasse nicht enthält, nehme ich in der II. Klasse Platz, die voll besetzt ist. In meinem Abteil sitzen unter Anderen mir gegenüber ein wohlbeleibter Mann in den vierziger Jahren, der sich nachher als Däne entpuppt, und in der gegenüberliegenden Ecke ein schwedischer Major in Uniform, die anderen Passagiere schienen Schweden zu sein. Nach einer stunde erklärte der Däne in ganz gutem Deutsch: ‘Wie merkwürdig, dass jetzt ein junger deutscher im Auslande herumreist. Mann muss doch annehmen, dass sie ein Spion sind. So können Sie doch in Ihrer Tasche dort einen Fotoapparat haben,’ wobei er auf meine Kuriertasche weist, die ihn besonders aufzuregen scheint, weil ich sie stets (Gepäckabfertigung, Zollkontrole) bei mir behalte. Diese Äußerungen des Dänen veranlassen den schwedischen Major in ziemlich gebrochenem Deutsch ein Loblied auf Deutschland zu singen, insbesondere auf die deutsche Armée und zwar mit einer Begeisterung, wie ich sie nicht für möglich hielt. Schließlich reichte er mir die Hand und sagte etwa wörtlich: ‘Gebe Gott, dass die deutsche Armée siegt, ich zweifle nicht daran.’ Da nun auch die andern Reisenden dem schwedischen Major beistimmen, wird der Däne sichtlich missgestimmter. Kurz vor seinem Ziel verlässt er das Abteil mit den an mich gerichteten Worten: ‘Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Reise nach Kristiania nicht fortsetzen.’ Auf der nächsten Station erscheint denn auch ein schwedischer Gensdarm, der von mir die Legitimationspapiere verlangt. Nachdem ich ihm meinen Kaiserpass vorgezeigt, und der schwedische Major einige mir unverständliche Worte an den Gensdarm gerichtet, verlässt derselbe das Abteil wieder, womit dieser Reiseintermezzo seinen Abschluss findet.

Die Fahr geht nun über Göteborg nach Kristiania durch die herrliche Landschaft mit den felsigen, schön bewaldeten Bergen und den imposanten Wasserfällen und Fjorden. Nicht unerwähnt lassen möchte ich die uns Feldjägern so bekannte Umsteigestation Öxnered, in deren Bahnhofswirtschaft man für eine Krone seinen Morgenhunger an einem grandiosen, lukullischen, schwedischen Buffet, dass Alles bietet, was der verwöhnteste Feinschmecker verlangt, stillen kann. wer wird je das Bild vergessen, wie Weiblein und Männlein in Öxnered vom einfahrenden Zuge herabspringen und mit fliegenden Röcken bzw. Rockschößen im Dauerlauf dem Restaurant zustreben, um möglichst viel für die Krone in den zwanzig Minuten Aufenthalt zu genießen.

Am 15. August Abends gegen 10 Uhr treffe ich in Kristiania ein, wo ich auf meine telegraphische Anmeldung von Kopenhagen aus von dem Hofrat der deutschen Gesandtschaft in Empfang genommen und mit dem Gesandtschaftsauto zum deutschen Gesandten, Grafen von Oberndorf, geführt werde. Ich entledige mich meiner Depeschen und empfange sofort drei neue Depeschen für das Auswärtige Amt in Berlin. Nachdem ich auch hier wieder einem längeren Kreuzverhör über die Lage im Innern Deutschlands und auf dem Kriegsschauplatz unterworfen wurde, fahre ich zum Victoriahôtel, wo ich eine Nacht der Ruhe pflegen kann. Da die mir übergebenen Depeschen so schnell wie möglich befördert werden sollen, ist keine Zeit, die Sehenswürdigkeiten von Kristiania sowie die Schönheiten der Umgebung zu besichtigen und einer Einladung des Gesandten für den nächsten Tag nachzukommen. Das Alles bleibt späteren reisen nach dem schönen Norwegen vorbehalten.

So muss ich denn am 16. August morgens schon wieder Kristiania verlassen. Die Rückreise führt mich über Göteborg, Malmö nach Trelleborg, wo die Überfahrt über die Ostsee wieder mit dem Dampfer Malmö erfolgt. Sowohl in Trelleborg als auch in Saßnitz sieht man ein überaus reges Leben am Hafen, dort warten Hunderte von aus Russland, besonders Petersburg, ausgewiesenen Deutschen sowie von deutschen und österreichischen Wehrpflichtigen, die aus aller Herren Länder auf Schiffen verschiedenster Art um Norwegen herum nach Schweden gelangt sind, um von hier aus ins Vaterland zur Fahne zu eilen. In Saßnitz wurden ebenso viele aus Deutschland ausgewiesene Russen, unter denen die polnischen Juden mit ihren langen Kaftans vorwiegen, auf einen schwedischen Dampfer verladen. Die aus Russland ausgewiesenen Deutschen zeigen eine völlig gedrückte Stimmung, sie waren bis dahin nur auf russische Nachrichten angewiesen, die besagten, dass die Russen bereits dicht vor Berlin ständen und die Franzosen den Rhein schon überschritten hätten. Erst als sie auf deutschem Boden die ersten deutschen Zeitungen in die Finger bekommen, wird ihre Stimmung gehobener.
Nach einer Eisenbahnnachtfahrt Saßnitz-Berlin treffe ich am 18. August morgens um 8 Uhr beim Auswärtigen Amt in Berlin ein und übergebe dort meine Depeschen.
Kurierreise im Auftrage des Großen Generalstabes nach Galizien (Przemyśl)
1.-9. September 1914
Am 1. September 1914 fordert der Große Generalstab einen Feldjäger an. Ich begebe mich feldmarschmäßig zum Generalstab und empfange dort von einem k. und k. Hauptmann, der Verbindungsoffizier der k. und k. österreichischen Armee beim deutschen Generalstab ist, eine Depesche für den Generalstabschef des österreichischen Heeres, Exzellenz Konrad von Hoetzendorf. Auf dem Kriegsministerium in Wien soll ich den Standort des Hauptquartiers erfragen, da hierüber beim deutschen Generalstab infolge des zurückweichens der Österreicher vor der russischen Übermacht in Galizien nichts bekannt ist. Die Depesche ist auf den schnellsten Wege zu befördern, da es sich um die Anforderung deutscher Hilfe seitens der Österreicher handelt.
Nach dieser Instruktion erfolgt sofort meine Abfahrt in einem Auto des kaiserlichen Automobilkorps über Leipzig nach Dresden. Hier steht ein österreichisches Militärauto bereit, dass mit einem österreichischen Rittmeister und zwei Soldaten besetzt ist, um mich nach Wien zu bringen. Die Autofahrt aus Dresden nachts 12 Uhr gestaltet sich äußerst schwierig, da keiner von uns die Stadt kennt, und Menschen, die man fragen kann, nicht mehr auf der Straße zu finden sind. Schließlich entdecken wir in einem Vorort von Dresden eine Abteilung Pfadfinder, die hier hält. In dieser Zeit ging der Spuk der Goldautos durch unser Vaterland. Ein frischer Junge wird uns zur Verfügung gestellt, der uns richtig aus Dresden heraus dirigiert. Im Morgengrauen durchqueren wir das böhmische Gebirge und kommen nun nach Österreich hinein. Sehr befremdend wirkt auf mich die Antwort einer böhmischen Frau, die der österreichische Rittmeister auf seine in deutsch gerichtete Frage nach dem Wege nach Prag erhält: ‘Könnt ihr denn nicht czechisch sprechen?
In dem wunderschönen Prag wird zwecks Erfrischung von Mensch und Maschine ein kurzer Aufenthalt genommen. Wir mögen dann wohl eine Stunde weitergefahren sein, da rast mit einem Male das Auto in den Chausseegraben und fährt mit heftiger Geschwindigkeit gegen eine steinerne Überführung derart, dass wir sämtlich hinausgeschleudert werden, und der Wagen wie Papier zusammengedrückt daliegt. Wir stellen fest, dass der Chauffeur, der die zweite Nacht bereits durchgefahren war, durch Unachtsamkeit über eine Kieshaufen gefahren ist und dabei die Bremse und Steuerung verloren hat. Der Chauffeur tritt tief betrübt an den Rittmeister heran und sagt etwa folgendes: ‘ I bitt schon, Herr Rittmeister, sogen’s nit, dass i schuld an dem Mallör bin, sonst kommandieren’s mich in die Front!’ Da wir mit dem zerschmetterten Wagen nicht weiterfahren können, halte ich kurz entschlossen ein vorbeifahrendes Zivilauto an und requiriere es für die Weiterfahrt bis nach Neuhaus, wo wir wieder ein Armeeauto ur Verfügung gestellt bekomme. Dieses bringt uns nach Wien bis vor das k. und k. Kriegsministerium. hier erfahre ich, dass das Armeeoberkommando vor der Hand noch in der Festung Przemyśl in Galizien ist. Nach einem Morgen Aufenthalt erfolgt die Abfahrt mit einem ungarischen Auto, geführt von einem Oberleutnant der budapester Honvedhusaren in vollem Friedensdress. Wo man in Wien meine deutsche Uniform erkennt, wird mit Tüchern gewinkt und hurrah gerufen.
In Budapest landen wir vor der Autoetappenstation, die ein ungarischer Oberstleutnant befehligt. Dieser drängt mich, seine Einladung in ein Kaffeehaus anzunehmen, währenddessen ein Auto für meine Weiterbeförderung zurecht gemacht wird. In Begleitung von etwa sechs ungarischen Offizieren wird das Kaffeehaus aufgesucht, unterwegs auch hier, wie in Wien, von der Bevölkerung stürmisch begrüßt. Wir sitzen in dem Café noch nicht fünf Minuten, da erscheint eine Zigeunerkapelle und spielt Die Wacht am Rhein, bei welcher Melodie sich Alle erheben und zum Schluss ein Hoch auf Deutschland ausbringen. Der Oberstleutnant bemerkt dazu: ‘Herr Kamerad, bittä zu beachten, dass hier in Budapest zum ersten Male deutsch gesungen wird.’
Schließlich erscheint der Wagen vor dem Café, und ich trete meine Weiterfahrt an, nachdem noch einmal vor dem Auto eine stürmische Kundgebung für Deutschland von dem zusammengelaufenen Volk stattfindet.
Die Fahrt geht nun im raschen Tempo vorwärts, die Nacht hindurch durch die ungarische Tiefebene, dann durch die herrlichen Karpathen nach Galizien herein. Unterwegs wird noch einmal Rast in einem Garnisonstädtchen, wo ich die überaus große Gastlichkeit eines ungarischen Regiments kennenlernte, gemacht, und das Auto gewechselt. Je mehr ich mich Przemyśl nähere, umso langsamer komme ich vorwärts. Die Straßen zeigen eine immer stärker werdende Besatzung mit zurückmarschierenden österreichischen Truppen. Wo es gar nicht weitergeht höre ich immer wieder die Frage: ‘Tag herr Kamerad, kommt ihr Deutschen nun endlich und bringt uns Hilfe?’ Die Truppen sind sehr gedrückter Stimmung.
Am Abend des 3. September lange ich in Przemyśl an, frage mich zum k. und k. Armeeoberkommando durch. Die Herren sitzen gerade in der Menage, dort melde ich mich bei Exzellenz Konrad von Hoetzendorf und gebe meine Depeschen ab. Ich werde aufgefordert, sofort mit zu menagieren und sitze zwischen Exzellenz von Hoetzendorf und dem deutschen General Exzellenz von Freitag, der deutscher Verbindungsoffizier bei der österreichischen Armee ist. Da ich gerade vorher eine Kurierreise in das deutsche Hauptquartier nach Koblenz gemacht hatte, musste ich viel von dort erzählen.
Nachdem mir Exzellenz Konrad noch mitteilte, dass ich am nächsten Tage mit einer Depesche zu Generaloberst von Hindenburg reisen müsste, gingen wir auseinander und begaben uns zur Nachtruhe in unsere quartiere. Unterwegs gab mir Exzellenz von Freitag noch den Rat, nicht zu fest zu schlafen, denn das Armeeoberkommando ginge 100 Kilometer zurück bis nach Neu Sandez, die Lage hier sei äußerst kritisch. Unter diesen Umständen ist meine Nachruhe denn auch kein rosige, obwohl ich schon die beiden vorhergehenden Nächte im Auto zugebracht habe.
Am nächsten Morgen erhalte ich die Depesche für Generaloberst von Hindenburg und arbeite mich förmlich zunächst mal durch die von Truppen voll besetzten Straßen hindurch aus Przemyśl heraus in Richtung auf Jaroslau. Ein halber Tag vergeht bis ich wieder auf etwas freiere Straßen gelange und die Fahrt wesentlich beschleunigen kann. Es geht über Jaroslau, Tornow, Krakau, Gleiwitz, Oppeln, die Nacht hindurch über Breslau, Posen, Bromberg, Marienburg. Von hier aus erhalte ich die Marschroute vorgeschrieben. Über Osterode, Hohenstein, Ortelsburg nach Allenstein, da infolge der Tannenbergschlacht nicht alle Wege und Straßen passierbar sind. Das Schlachtfeld macht auf mich einen tiefen Eindruck. Hohenstein und Ortelsburg zeigen das Bild eines trostlosen Trümmerhaufens, in den Straßen sind nur schmale Rinnen von den zusammengeschossenen Häusermassen für Truppen und Fahrzeuge freigemacht.
Am Abend des 7. September erreiche ich Allenstein und erfahre, dass das Oberkommando im Hôtel Deutsches Haus zum Abendessen versammelt ist. Im Vorzimmer zum Speisesaal fasst mich General Ludendorf ab, der mich feldmarschmäßig, wie ich ankomme, in den Speisesaal an den Platz zu Generaloberst von Hindenburg führt. Hier mache ich meine Meldung und gebe die Depeschen ab. Nach einigen kurzen Fragen über meine Eindrücke von Przemyśl werde ich von dem großen Feldherrn entlassen, nachdem er mir erklärt, dass ich während meines Aufenthaltes in Allenstein sein Gast sei und mich an einem Tisch weist, an dem ich fünf Feldjägerkameraden, die zum Oberkommando kommandiert sind, wiedersehe. Dann wird die in den letzten Nächten ausgefallene Nachtruhe nachgeholt und am nächsten Tage die Rückreise nach Berlin angetreten, wo ich mich am 9. September beim Großen Generalstab zurückmelde.
Kurierreise im Auftrage des Auswärtigen Amtes nach Konstantinopel
12.-26.Oktober 1914

Am Sonntag den 11. Oktober 1914 sitze ich mal wieder als ‘Erster zur Reise’ in der Kruppstraße in Berlin (Kommandohaus des Reitenden Feldjägerkorps). Nachmittags fordert das Auswärtige Amt einen Feldjäger für eine Kurierreise nach Kospoli (Konstantinopel) an, der sich Montag Vormittag nähere Instruktion auf dem Auswärtigen Amt holen solle. An diesem Tage erhalte ich dann auch von dem Legationsrat von Rosenberg den Auftrag, einen Transport von 20 Millionen in Gold und 20 Millionen in Zwanzigmarkscheinen nach der Türkei zu führen, außerdem wurden mir mehrere Depeschen und Depeschensäcke für Wien, Budapest, Bukarest, Sofia und Konstantinopel übergeben.
Auf den Anhalter Bahnhof in Berlin wird das Gold und Papiergeld in zwei Personendurchgangswagen verladen die an einen Salonwagen angehängt sind. Dieser Salonwagen ist für den Fürsten von Wedel (dem ehemaligen Statthalter von Elsass Lothringen) bestimmt, der als Vertreter des Hauses Hohenzollern an den Beerdigungsfeierlichkeiten des verstorbenen Königs Karol von Rumänien in Bukarest teilnehmen soll. Dem Goldtransport sind zur Bewachung 15 Beamte des deutschen Bank Berlin beigegeben, die auf die einzelnen Abteile verteilt werden. Ich persönlich richte mich in einem Abteil I. Klasse häuslich ein. Um 6.20 Abends verlässt dieser Sonderzug den Bahnhof, nachdem ich noch in letzter Minute zwei Depeschen vom Admiralstab für Konstantinopel erhalte.
Zwischen Berlin und Dresden werde ich vom Diener des Fürsten in den Salonwagen gebeten, wo ich mich denn auch beim Fürsten melde und dort dem rumänischen Gesandten in Berlin Belldini vorgestellt werde. Der Fürst lud mich zum Abendessen ein und fordert mich auf, während der Reise mich als seinen Gast zu betrachten. Zur Nachtruhe begebe ich mich wieder in mein Abteil, wo ich mich zwischen den Goldkisten und Geldsäcken niederlege. Am nächsten Tage, den 13. October, fahren wir durch Wien, kommen mittags nach Budapest, wo in Bahnhofrestaurant ein großartiges Diner – ungarische Küche – bereitsteht, durchqueren nachmittags und nachts die ungarische Tiefebene, so dass wir Mittwoch den 14. October morgens Siebenbürgen erreichen. Dann geht es die Karpathen herauf, von dem am Passe der Karpathen so herrlich gelegenen Kronstadt bis zur rumänischen Grenze in Predeal. Hier wurden die Grensformalitäten schnell erledigt, da Exzellenz Belldini sich hierfür verwendet. Nach kurzem Aufenthalt fahren wir weiter, vorbei an dem in den Karpathen so wunderschön gelegen Sinaia, dem Sommeraufenthalte der Könige von Rumänien, die Karpathen wieder herunter bis nach Bukarest. Hier findet ein offizieller Empfang des Fürsten durch Vertreter des Königshauses und der Regierung statt, auch der Deutsche Gesandte von dem Busche Haddenhausen ist zugegen.
Bis hierher ging die Reise vorzüglich, denn als Insassen eines Begleiters der Fürsten Wedel (als solche waren wir bis Bukarest durchgerutscht) wurden uns Hindernisse nicht in den Weg gelegt. Die Schwierigkeiten sollen nun aber beginnen. Trotzdem ich noch mit Exzellenz Belldini im Zuge kurz vor unserer Trennung in Bukarest des Längeren über unsere weitere Beförderung über Bukarest hinaus verhandelte, und er mir seine Hilfe zusagte, weigerte sich der Stationsvorsteher in Bukarest, ohne die Erlaubnis seiner Regierung unsere Wagen weiter zu befördern. Es wurden nun die schwierigsten Verhandlungen mit die verschiedensten rumänischen Behörden bis hinauf zum Finanzminister gepflegt, bis von der Regierung die Genehmigung zur Weiterbeförderung unserer Wagen erreicht ist. Wenn wir nun meinen, alles Erforderliche für die Weiterbeförderung getan zu haben, so müssen wir sehr bald merken, dass wir uns da auf dem Holzwege befinden. In Rumänien ganz besonders gilt der Grundsatz: Wer gut schmiert, der gut fährt. Da wir gut fahren wollen, mussten wir auch den ersten teil obigen Grundsatzes in die Tat umsetzen. Bakschisch! Bakschisch! Als dann rollten wir glücklich aus Bukarest ab.
Während des ganzen Aufenthaltes auf dem Hauptbahnhof in Bukarest erleben wir ziemlich heikle Situationen. Ein fabelhafter Zugverkehr, jeder Zug derart überfüllt dass die Menschen sogar auf den Wagendächern Platz genommen haben, denn alle wollen am nächsten Tage ihrem verstorbenen König Karol das letzte Geleit geben. Am tage der Beerdigung darf kein Zug in Rumänien verkehren. Natürlich finden sich unter diesen Maßen genügend Menschen, die die deutschen Wagen anstieren und auch eine große Neugierde empfinden, was wohl diese D-Zugwagen in sich bergen. Eines schönen Augenblicks schwingt sich einer dieser neugierigen auf den Wagen und schickt sich an, in den Wagen einzudringen, da muss ihn wohl ein deutscher Beamter etwas unsanft herausgehoben haben, jedenfalls fliegt der Mann auf den Bahnsteig heraus. Es entsteht ein allgemeines Gemurmel in dem Volke derart, dass ich polizeilichen Schutz anfordern muss. Man kann den ganzen Tag beobachten, dass im rumänischen Volke schon zu dieser Zeit eine recht erhebliche deutschfeindliche Stimmung vorhanden ist, da auch hier die Entente für die nötige Propaganda für sich Sorge trägt.
Abends gelangen wir noch glücklich bis nach [Gingui] an der Donau, wo wir im Wagen übernachten müssen. Da es eine sehr einsame Gegend ist, wird abwechselnd Nachtwache gehalten. Am nächsten Morgen müssen wir unsern Wagen verlassen, die Kisten und Säcke auf einen Dampfer verladen und über die Donau nach Rustschuk in Bulgarien setzen. Hier herrscht nun eine kolossale Ruhe, Gleichgültigkeit und Bequemlichkeit. Kein Mensch, der etwas tun will. Wir sind auf uns selber angewiesen und rollen an den Dampfer irgend einen Güterwagen heran, in den die Kisten und Säcke geladen werden. Als wir im Begriffe sind, diesen Güterwagen an den fahrplanmäßigen Zug nach der Türkei anzuhängen, erscheint der Stationsvorsteher mit einem langen Telegramm vom bulgarischen Ministerium aus Sofia, das unsere Weiterbeförderung untersagt. Nun müssen wieder ähnliche Verhandlungen wie in Bukarest gepflogen werden, nur mit dem Unterschiede, dass hier nur der telegraphische weg zur Verfügung steht. Endlich wird auch diese Genehmigung erreicht, und unser mit den Kisten und Säcken beladene Wagen wird an den Konventionalzug nach Konstantinopel über Stara Sagora angehängt. Die Wache in dem Waggon übernehmen die Beamten abwechselnd. Nachts durchqueren wir das Balkangebirge und morgens am 16. October erreichen wir die türkische Grenze in Mustafa Pascha, wo eine ganze Abteilung türkischer Gensdarmen mit aufgepflanzten Seitengewehr bereit steht um unsern Transport nach Konstantinopel zu geleiten.
Nach einer schier endlos erscheinenden Fahrt durch das durch die Balkankriege entvölkerte gebiet gelangen wir abends um 10 Uhr nach Konstantinopel. Das Gold und Silber wird entladen und zur deutschen Bank transportiert. Der Botschaftskawasse bringt mich zum Hôtel Tokatlian auf der Perastraße. Nächsten Tag fahre ich mit einem Dampfer den Bosporus hinauf bis nach Therapia, wo die Deutsche Botschaft ihre Sommerresidenz hat. Hier übergebe ich meine Depeschen dem deutschen Botschafter Exzellenz von Wagenheim und der Marinestation. Vor der Botschaft ankern im Bosporus die an die Türkei verkauften deutschen Kreuzer SMS Göben und Breslau, sowie der HAPAG-Dampfer Corcowado, letzterer in ein Lazarettschiff verwandelt. Alles Schiffe, die durch den schneidigen Ausbruch aus Messina die Fahrt durch das mittelländische Meer und die Durchfahrt durch die Dardanellen unter der Führung des Admirals von Souchon zu Kriegsausbruch ruhmreich bekannt sind. Breslau hat später auch das Schicksal erreicht, sie wurde in der Schlacht an den Dardanellen zusammengeschossen und liegt seither auf dem Meeresgrunde.
